
J . #s e

S *S SSOEHEE
SranJUS # E —. 8
F # SgeB EDSCDSUES #

S# s - # f . . - Gaglggb e¬

S SSSERSBSRBSESE
* EBgEEEHgOnS " FSE

# 94 E.
8 u. SoE S.

SSamaSgs 2 6—4
S # # # S # # # SSEPSEEE ASL

Sn #s S # g . 833 P8·cs
ag ! # r # # . .

S # SSuSES a SgSSBSESSE5G SSPELSSSO “ 0
O SHHg . 2 • 9 SyDTTSOGESSGEERSETOE STETSEEg ,E BaREMRR HEG E

ELALOSAADSSS,SS BSEES

Oexnt “ naezUORESEES ZEGEANS
# #9#* 8 5S

2 S SE,ESSS
2 58SS

##E- TEEESF . 5SG3
S# S. „ Sg

= SrSSGREESTADEN
S##.

S 8. — 8 8
# # # SEE

S
BBESS

SS EF SBoEEP
ZIDM R S. S:

E E8
S 5

„ FEe¬
2 495 - 11S i

Fal #####n

was beschert der September
meiner Küche ?

Von Hanna Kremmen = Gmünden.
Nachdem der Sommer so überreich gespendet,

düß es manchmal für eine Hausfrau beinahe
schwer wurde, zu wählen zwischen all dem Schö
non — siehe die vielerlei Gemüse und Salate
— befreit uns die nahende Herbstzeit allmäh¬
lich wieder von dieser Sorge, aber gerade nur
insoweit , als uns der September doch immer
noch keine Not läßt, sondern uns in anderer
Weise reich beschenkt, so daß wir uns getrost
den „zarten“ Gemüsen immer mehr abwenden
die ja ohnehin mit der zunehmenden Jahres¬
zeit an Geschmack einbüßen), und an ihrer
Statt das wählen, was an Besserem gebotenwird .

Besonders der Obstmarkt ist zur Zeit reich
beschickt; zu all den Herrlichkeiten , die er uns
bereits im August brachte, gesellen sich Schat¬
denmorellen — welcher Feinschmecker ließe sie

chtet vorübergehen — die neben ihrem
anreizenden Wohlgeschmack noch den
haben, daß sie besonders bei Magen¬

se wohltuend wirken sollen, dann die
erlei Pflaumenarten, Pfirsich — blaue —

Eier — Reineclauden u. a. — die Sehnsucht
manches materiellen Ehegatten ist wieder für
einige Wochen gestillt, siehe Pflaumenkuchen¬
gett! — Die letzten Pilzsorten bieten eine ange¬
nehme Abwechllung auf dem Mittagstisch , rote
Rüben als Kompott — wir wissen, daß die ro¬
den Rüben in der Krankenkost eine wichtige
Rolle spielen — Preißelbeeren sind schon eini¬

zen erschwinglich im Preise , wundervolle
auben mit ihrem reichen Zuckergehalt

kocken zum Einkauf — Frühbirnen und Früh¬
lpfel lassen sich vielseitig verwerten, nicht nur
als Nachtisch — Einlegegurken mahnen ans
Einmachen. Und daneben bleiben uns noch im¬
mer die schmackhaften Artischocken , Blumen¬
kohl, Bleichsellerie und Mohrrüben . Bei gu¬

Sommerwetter zeigen sich jetzt auch wohl
die bescheidenen Teltower Rübchen , die

eine Liebhaberei vieler Fein¬
eisemachen.

Rotkohl, der aber beim Kochen noch nicht
eecht seine schöne Farbe behalten will — Me¬
bonen , Maiskolben usw. Wer hätte da Not, zu
leben! Was das Wild betrifft , so bietet der
September uns das Gleiche wie sein Vorgän¬
ger, der August: Damhirsch, Rehbock, Wild¬
chwein, Hirsch, Hase. An Geflügel gesellt sich
zu den Arten, die der Vormonat uns bot, noch
Fasan, Auer= und Birkwild, Rebhuhn,
Schnepfe. An Fischen finden wir Aal, Forelle ,
Barsch, Karpfen , Jander, Hecht, Lachs, Schlei,
Seezunge, Butte, Scholle. Wenn wir dann noch
die Schäktiere in Betracht ziehen, Hummer,

Krebse, Garnelen , so müssen wir dem
gerechterweise zugestehen, daß er es

recht gut mit uns meint.
Vergessen wir nur nicht, uns von allem das

Beste herauszusuchen , d. h., dasjenige , worauf
es ankommt, was am zweckmäßigsten für den
Einzelnen ist. Vergessen wir nicht den hohen
Wert des Obstes , besonders für unsere Kinder.
Nützen wir die Gegenwart, genießen wir das,
was sie uns gerade beschert, und schauen wir
nicht sehnsüchtig nach dem, was vorbei ist oder
noch in weiter Ferne liegt, das gilt auch auf
Besem

0

Eingemachte Gurken
# ge gitommengestellt von Gewerbeober¬

egellehrerin
A. Refserschmidt , Berlin .

Eingemachte grüne Salzgurben. Die gut ge¬
waschenen und gebürsteten Gurken werden mit
einer starken Lösung Salzwasser bedeckt und
eine Nacht darin stehen gelassen. Am Morgen
wird das Wasser abgegossen und neues darüber
gegeben. Dies wiederholt man zwei= bis drei¬
mal. Dann wird das Salzwasser endgültig ab¬
gegossen und die Gurken mit kochendem Was¬
er bedeckt . Ist das Wasser erkaltet , nimmt
man die Gurken heraus und legt sie in Ein¬
machtöpfe, packt zwischen sie kleine Beutel, ge¬
füllt mit gemischten Gewürzen (Ingwer, Senf¬
körner) und einzelnen Stücken Meerettich und
begießt das ganze mit soviel kochendem Essig,
daß die Gurken bedeckt sind. Obenauf beschwert
man sie mit einem Teller und einem nicht zu
schweren Stein.

Gerollte Zuchergurben . Schlangengurken
werden gewaschen , geschält , zur Hälfte geschnit¬
zu und die Kerne herausgestochen . Dann

en
ie Wien echrthe ür Sare

nach und einmal der Breite nach durch. Schwach
saures Essigwasser bringt man zum Kochen und

gießt es kochend über die Gurkenstücke, die
man fünf bis zehn Minuten darin liegen läßt.
Die Gurken werden herausgenommen und nun
aufgerollt (wie Rouladen, indem man etwas
Stangenzimt mit einigen Nelken ohne Köpfe
mit aufrollt, die Rolle wird befestigt mit einer
Nelke oder einem Stäbchen . Die Rollen wer¬
den in ein Glas geschichtet und mit kochendem
Zuckeressig, welcher mit 1/4 Liter Weinessig und
ein Pfund Zucker bereitet wird, übergossen .
Erst am folgenden Tage verschließt man die
Gläser mit Pergamentpapier .

Eingemachte Essiggurken. Die grünen Gur¬
ken müssen zwölf Stunden in Wasser liegen ,
werden danach vorsichtig abgebürstet , abgetrock¬net und in Steintöpfe eingelegt mit Zwischen¬
lagen von Lorbeerblättern, Meerrettichstück¬
chen, Weintraubenblättern, Dill, Zwiebeln (eot.
Pfefferkörnern und Kirschblättern) und oben¬
auf ein Senfbeutel . Dann kocht man eine
Flüssigkeit, rechnet dazu auf ein Liter Wasser
100 Gramm Salz, 20 Gramm Eisessig und eine
Messerspitze Salpeter, welches man nach dem
Erkalten über die Gurken gießt, so daß sie da¬
von bedeckt werden. Man verschließt die Gur¬
ken mit einem Tuch, Holzbrett oder einem um¬
gekehrten Teller und einem nicht zu schweren
Stein.

—f2

Wann soll man Wasser trinken ?
Ueber diese Frage schreibt ein Arzt: Jeden=

falls nicht zu oft! Die Gewohnheit mancher
Kinder, stündlich einmal zum Wasserhahn zu
laufen, um zu trinken , ist eine Unart. Man
trinke nur, wenn man Durst hat. Leider wird
das Wassertrinken , ähnlich dem Biertrinken
der Männer und dem Kaffeetrinken der
Frauen , bei vielen Menschen zu einer Art Lei¬
denschaft . Zu viel Wasser im Leib belastet un¬
nötig die inneren Organe, läßt die Niere nicht
zur Ruhe kommen , und erschlafft den Körper ,
statt ihn zu kräftigen. Frühmorgens einen
Schluck Wasser zu trinken, ist ohne Zweifel ge¬
sund. Unmittelbar nach der Mahlzeit trinke
man jedoch nicht ohne Durstreiz, der nach stark
gewürzten oder fetten Speisen leicht eintritt.
Am wenigsten dem Körper zuträglich ist das
Trinken vor dem Zubettgehen. Sicher würde
mancher, der über schlechten Schlaf klagt, weni¬
ger trinken, wenn er wüßte, daß das viele Voll¬
sacken des Leibes mit Flüssigkeiten die Ursache
seiner Schlaflosigkeit ist.

—49. —

Die Pflege des Klaviers

Im neuen Daheim (64. Ihrg. Nr. 49) fin¬
den sich die folgenden Ratschläge: „Von allen
Möbelstücken im Haushalt wird leider gerade
dem Klavier oder dem Flügel in den meisten
Fällen eine sehr stiefmütterliche Pflege zuteil,
indem nur seine äußere Hülle täglich vom
Staub befreit wird. Und doch bedarf auch das
Instrument selbst besonderer Reinigung! Be¬
darf allenfalls ein ganz neues Instrument vor
lerst nur der äußeren Reinhaltung, so müssen
jedoch ältere und gebrauchte Pianos gut ge¬
pflegt werden . — Zur gründlichen Säuberung
öffnet man den Deckel und entfernt die Platte
des Gehäuses, die sich leicht an den Scharnieren
heben und wieder einsetzen läßt. Mit weichem
Pinsel und trockenem Tuch entfernt man behut¬
sam den ansitzenden Staub auf Holzfugen
Hämmern und Saiten. Der Flügel läßt sich
durch Freilegen des Mechanismus leichte säu¬
bern. Man bediene sich aber nur eines Pin¬
sels, dessen Borstenhaare festsitzen nud nicht
ausfallen. Häufig beginnen bei älteren, viel
gespielten Klavieren die Pedale zu knarren .
Man hebe auch die untere Platte ab und be¬
streiche die Holzfugen des knarrenden Pedals
mit ein wenig weichem Fett, keinesfalls aber
mit Oel. Auch durch Lockerung der Pedal¬
schraube wird das störende Geräusch oft besei¬
tigt. Tasten, die viel gespielt werden , indessen
nur die weißen Untertasten , reinigt man mit
einem weichen Schwämmchen oder Läppchen,
das leicht in Essig =, Spiritus= oder Chlorwasser
oder in Wasserstoffsuperoxyd getaucht und wie¬
der fest ausgedrückt wurde. Auch wenn das
Klavier selten benutzt wird, muß man es häu¬
fig öffnen, um die Tasten vor dem Gelbwerden
zu schützen, das durch Abschluß von der Luft
verursacht wird. Um die Politur rein und
glänzend zu erhalten, mischt man etwas Zitro¬
nensaft mit Oel. “

usausr und Pnte .

Die Gefährlichkeit der Diphterie wird im
ersten Stadium vielfach unterschätzt oder gar
verkannt , nn die Schluckbeschwerden oft nur
gering sind. Mit dem Fortschreiten der ört¬
lichen Affektion wächst aber die Gefahr und
die Lebenskräfte sinken schnell. Frühzeitige
Hilfe des Arztes ist daher bei Diphterie durch¬
aus notwendig , und daher ist es auch von größ¬
ter Wichtigkeit, die Krankheit baldmöglichst
zu erkennen . Die hauptsächlichsten Kennzeichen
bestehen darin, daß die Schleimhäute des Hin¬
termundes , des Gaumens, der Mandeln, bis¬
weilen auch des Kehlkopfes und der Luftröhre
mit teils grauem, teils gelblich=weißem Gerinn¬
sel bedeckt sind. Es entstehen Steifheit , Hitze
und Rauhigkeit im Halse ohne große Schmerz¬
haftigkeit . Das Gesicht wird gedunsen und die
Augen tränen.

Die Scharlachzunge, auch Himbeerzunge ge¬
nannt, zeigt sich am dritten Tage, wenn der
Belag abgestoßen wird. Dann dringt aus dem
Mund ein widerlicher, süßlicher Geruch , und
sowohl die Schleimhaut als auch die Atmungs¬
wege sind leicht entzündet . Das Fieber bleibt
dauernd hoch, solange der Ausschlag auf der
Haut besteht, abends erreicht die Temperatur
bis zu 41 Grad und fällt morgens um höch¬
stens 1 Grad. Mit dem Erblassen des Aus¬
schlages sinkt die Temperatur allmählich,

und mit dem Verschwinden des Ausschlages er¬
reicht sie wieder allmählich die normale Höhe.
Gleichzeitig geht auch die Entzündung der
Mund= und Rachenschleimhaut zurück .

Pfirsiche , Pflaumen , Tomaten und ähnliche
feinschalige Früchte lassen sich schnell und fein
abziehen, wenn man sie einige Sekunden in
heißem Wasser liegen läßt.

Gehackte Petersilie, die man einen Tag lang
in wenig Salz und zugedeckt hat liegen lassen ,
schmeckt vorzüglich zu Brühsuppen .

Weiß angestrichene Türen erhalten nach dem
Reinigen ihren matten Glanz zurück, wenn
man dem Wasser einen Schuß Salmiak beigibt.

Will man Weißbier selbst abziehen, so tut
man gut, in das frische Bier vor dem Einfüllen
einen Schuß Cognac zu gießen; der Geschmach
wird so wesentlich verbessert.

Fleisch= und andere Reste halten sich in der
heißen Jahreszeit besser, wenn man sie in ei¬
nen irdenen Topf legt und diesen in ein grö¬
ßeres, mit kaltem Wasser angefülltes Gefäß
eht Das Wasser muß alle paar Stunden er¬
neuert werden .

Apfelschalen soll man nicht fortwerfen, son¬
dern sie zum Auskochen von Aluminiumtöpfen
nehmen, mit etwas Wasser daran, da die Töpfe
dadurch einen Neuglanz erhalten .

Bei versetztem Schnupfen versuche man fol¬
gendes Mittel: Man breite die Arme seitwärts
ganz aus, mit den Handflächen nach oben, biege
den Kopf weit hintenüber; nach einiger Zeit
wird man merken, wie der Nasenschleim sich
wohltuend lockert, so oft man ihn ausspeien
kann .

Dünne Stoffe aufzunähen . Wenn man auf
dünne Stoffe Volants , Bändchen oder irgend¬
welche andere Garnierung mit der Maschine
aufnäht , muß man stets Seidenpapier oder an¬
deres dünnes Papier unterheften und mitnä¬
hen, da sich sonst der dünne Stoff unter der
Maschine zusammenschiebt und der Faden pru¬
delt. Ist der Stoff mit dem Besatz fertigge¬
näht, so reißt man mit leichter Mühe das Pa¬
pier ab.

Strümpfe zu moderniesieren. Nach einer
Modeforderung sollen die im Frühjahr getra¬
genen Strümpfe mit dem Grundton der Klei¬
derfarbe oder mit dem farbigen Besatz des
Kleides übereinstimmen . Die vorhandenen
feinmaschigen Sommerstrümpfe sind dieser For¬
derung entsprechend leicht selbst umzufärben,
wenn man sie durch ein heißes Bad von heiß¬
aufgelöstem Citocol einfärbt . Man beachte da¬
bei, daß sie im nassen Zustande doppelt so kräf¬
tig getönt erscheinen , wie im getrockneten und
mache zur Feststellung der Farbstärke, zunächst
am Rande einen Versuch, um die Schattierung
genau festzustellen und im Notfall, die Lösung
entweder zu verstärken oder zu verdünnen.
Spüle, drücke , aus und bügle unter aufgeleg¬
tem Tuche trocken .

Verantwortlich : H. Semmelmann . Altena
Druck und Verlag: P. A. Santz , Altena .

Praden¬
4 0

Beilage zum Altenaer Kreisblatt zugleich Neuenrader Zeitung

Nr . 36 Altena , den 4. September 1928

Frau und Polizei
Von P. Wild .

Zwischen Frau und Polizei hat stets ein
Nurautoritätsverhältnis bestanden, denn die
Frau hat von jeher vor „der Polizei ein star¬

kes Scheuempfinden besessen. Man betrachtete
die Polizei eigentlich nur als Helferin nach der
Not, als Fahnderin und Sucherin bei Verbre¬
chen, also im Falle eines Strafbedürfnisses .
So wurde sie auch dem kleinen Kinde darge¬
stellt und die Vorstellungen sind in vielen Fäl¬
len bis zum Heute geblieben.

In Wahrheit ist nichts falscher als solche An¬
nahmen. Aus rein nüchterner Zweckmäßigkeit

muß sich eine Wandlung vollziehen, weil unser
Gemeinschaftsverhältnis zur Polizei ein an¬
deres geworden ist und Vertrauen bedingt.

Was wußten wir früher von Polkzei und
Polizeidienst ? Wie schon bemerkt, sie galt in
bürgerlicher Auffassung als wanderndes Straf¬
gericht und wurde wegen der Protokollmög¬
lichkeit bei ungereinigtem Bürgersteig, Radfah¬
ren ohne Laterne in der Dämmerung uss., kurz

den Nichtigkeiten an sich gefürchtet.
Zu den Polizeibefugnissen gehören heute

außer den kriminellen Belangen , vor allem
Verkehrsordnung und Verkehrssicherheit. Da¬
mit sind wir alle aufs engste mit ihr verknüpft

Welche Beruhigung geht nicht von dem ausge¬
streckten Schupoarm aus, der an der Straßen¬
kreuzung uns und unsre Kinder warnt und di¬

rigiert. Die vorherige Scheu vor der Polizei
wechselt durch ihre heutigen Funktionen mehr
und mehr zu einem Vertrauensverhältnis, die
sich aus der sichtbaren Fürsorge für das Einzel¬
wohl im Rahmen des Gesamtwohles ergibt.
Heute kommt uns der Schutzmann . . der
Ausdruck trifft sinngemäß zu, als solcher ent¬
gegen.

Es ist durchaus falsch, Kindern irgendwie
Furcht vor der Polizei einzuflößen, im Gegen¬
teil, man lehre sie zeitig das Gegenteil. Das
Kind muß wissen , daß ihm der Schutzmann
hilft, wenn es nottut.

Denn die Polizei ist heute. in anderm Maße
wie früher, Helfer des Publikums. In dieser
Weise sollen wir unsre Kinder beizeiten auf¬
klären und ihnen einprägen , daß sie in allen
Fällen zur Polizei Vertrauen haben können.
Die Angst vor der Polizei ist für unsre heutiger
Begriffe ein Unding. Manches Unglück würde
durch zeitige Benachrichtigung unerklärlicher
oder geheimnisvoller Vorgänge, wie das Fort¬schicken von Kindern seitens Fremder usw. zu
onlauteren Zwecken , bei zeitiger Mitteilung
seitens anderer Kinder, leichter vermieden oder
chneller aufgeklärt werden. Das Vertrauens¬
verhältnis zwischen Frau und Polizei liegt im
Interesse der öffentlichen Sicherheit und muß
sich immer fester in unserm Bewußtsein ver¬
wurzeln Bei Verdacht irgendwelcher Art laufe
nicht zur Nachbarin und berate dort lang und
breit über wie, warum, sondern gehe zum Po¬
lizeiamt und melde die Bedenklichkeiten.

Nun gibt es allerlei Delikte, besonders auf
sittlichem Gebiet, die die Frau nur ungern
einem Manne mitteilt. In solchen Fällen ist
die Polizeifürsorgerin die geeignete Stelle , an
die sich jede Frau unbedenklich wenden kann.
Sie wird im Zweifelsfall die Ratsuchende rich¬
tig weisen.

Allerdings sollte bei Diebstahl, Ueberfällen
aller Art durch unnötige Instanz kein Zeitver¬
lust entstehen, hier ist stets das Polizeiamt das
Nächstliegende .

Anderseits ist die Mitarbeit der Frau noch
im Ausbau begriffen. Neuerdings hat sich auch
die Kriminalpolizei dazu verstanden, Frauen
als Anwärterinnen für die untere und mittlere
Beamtenlaufbahn , bis zum Kriminalkommis¬
sar, einzustellen. Das ist ein sehr erheblicher
Fortschritt und manche Frau . deren körperliche
und geistige Eignung feststeht , wird sich dem
interessanten , wenn auch überaus schweren
ruf widmen.

Abendgang
Durch die Wälder will ich gel
Die ich jugendfroh durchschni !
Und im Winde soll verwehen,
Was ich lebte, was ich litt.

Was in fernen, fernen Tagen
Rauschend durch die Kronen gin .
Lockte mich, das Glück zu jagen,
Als die Welt voll Blüten hing.

Aber, ach! Die Blüten starben,
Und das Glück entfloh geschwind
Bleiche Haare, alte Narben
Streichelt sanft der Abendwind.

Karl Werner .

Mütter , helft Kindertransporte

erleichtern !
Es wird soviel über Kindertransporte ge¬

sprochen , kritisiert und geschimpft, duß es viel¬
leicht ganz gut ist, wenn Eltern einmal e##ge
Auregungen hören, wie sie selbst die Fahrt
zum Bestimmungsort den Kindern erleichtern
können .

Vorbedingung ist, daß die Kinder vor dem
Reijetag früh zu Bett gehen; zwar werden sie
vor Aufregung häufig nicht schlafen, aber sie
ruhen wenigstens. Liegt die Abfahrt am Mor¬
gen, so ist es gut, daß die Morgenmahlzeit
nicht anders und nicht größer ist als gewöhn¬
lich.

Ueberhaupt spielt die Verpflegung bei Reisen
eine unnötig große Rolle . Gewöhnlich handelt
es sich um eine etwa Halbtagssreise oder Ta¬
gesfahrt: der Proviant reicht aber zu einer
Nordpolexpedition : Man braucht den Kindern
nicht viel mehr mitzugeben, als sie auch sonst
zu essen pflegen. (Bitte nicht zu einer etwa
achtstündigen Fahrt 12 bis 20 Schnitten, wie
vorgekommen ist). Als Getränk ist am besten
kalter Tee mit Zitronensaft , bei allem, was mit
Milch gekocht ist, liegt die Gefahr vor, daß es
schlecht wird. — Außerdem ist die Wirkung be¬
stimmter Nahrungsmittel zu überlegen, und

ei Kindern, denen Fahren mitunter nicht be¬
kommt , damit vorsichtig zu sein. Saure Gur¬
ken, frisches Obst erfrischen mehr, schlagen
aber bei vielen durch, besonders auf Reisen .
Diese Erscheinung ist nicht nur für das betref¬
fende Kind unangenehm, sondern wirkt auch
mit Erfolg mitunter ansteckend. Aber es gibt
in einem Wagen nur einen Abort. Auch mit
Süßigkeiten ist Vorsicht nötig. Eine Automat
auf dem Bahnhof ist eine große Verlockung,
sicherlich, — aber bitte widerstehen Sie ihr! Ein
Päckchen gebrannter Mandeln genügte für ein
10jähriges Mädchen von Düsseldorf bis Berlin
zu dreimaligen Anfällen von Seekrankheit.
Leidet erst ein Kind daran, so greift es wi
eine Epidemie um sich bei der ganzen Schar .

Die 10 Pfennig für den Automaten können
viel besser in einem kleinen Notizblock und
einem Blei angelegt werden. Was kann man
damit alles anfangen! Schreibspiele verschie¬
dener Art. Briefchen schreiben , Ratespiele oder
auch Faltspiele aus den Blättern des Blockes
und vieles mehr. Andere Dinge, die die Fahr¬
zeit verkürzen für viele Kinder sind z. B.

lesen hatten. Die Kinder hatten viel Freud¬
damit, und dabei war es nichts schweres , das
zu tragen war, nichts wertvolles , dessen Verlust
finanziell unangenehm gewesen wäre.
Von diesen beiden Gesichtspunkten aus müß¬

ten überhaupt alle Dinge ausgesucht werden,
die man mitgibt. Die Aufgabe der Tranz
port=Begleiter — durchschnittlich für etwa 20
Kinder einer — ist es nämlich , die Kinder zu
beaussichtigen, nicht aber auf deren Sachen zu
achten oder deren Koffer zu tragen. Daher
sollte alles mit vollem Namen gezeichnet, ein
Verzeichnis darüber mitgegeben und eins den
Eltern gelassen werden, die Koffer nicht un¬
nötig groß, schwer und vollbepackt sein, damt
jedes Kind mit seinen eigenen Sachen selbs
fertig werden könnte. Es ist auch nicht rat
sam, daß eben gekaufte Hüte, Mäntel, Kleider,
ihre Einweihung auf der Fahrt finden, den
es bekommt ihnen nicht immer so, daß sie nach
träglich noch wie neu aussehen.

Ein sehr nettes Mittel, Kindern am ersten
Tag den Trennungsschmerz zu erleichtern , ##
es, wenn sie von den Eltern schon Nachricht vor.
finden. Auf Post sind Jungens und Pradel¬

Ehieg steit und wenn gar auf dem Briefun ,
1g steht an „Herrn . . “ oder „Fräulein . . “

dann ist es ganz besonders schön.
Ebenso sehnsüchtig erwarten Eltern Nach

richt über Verlauf der Fahrt und Ankunft. Fer¬
tig adressierte und frankierte Briefumschläge,
Postkarten und ein Blei — für den Fall, daß
die Tinte gerade zu Ende ist — erleicht
schon bei einem Erwachsenen den Entsch
zu schreiben, wieviel mehr also bei einem

Hoffentlich geben diese kleinen Anregungen
Anlaß zum Nachdenken, wie einem oder dem
anderen Kind bei einem Tranoport die Fahrt
angenehmer gemacht werden bann.

2. Bissaner .
—1 —

Quartettspiele, Schwarzer Peter und sonstige sie doch im Badeort die tollsten Sachen mittBartenspig' e Alesch Oesan ist eine gete Reschäf. ] Und sahr hald schläft hjoser Verbeh- der

Badebekanntschaften
Von Magda Trott .

Die Ferienzeit neigt sich ihrem Ende zu. Der
Alltag mit seinen Pflichten, seinen Lasten, sei¬
ner Mühe und Arbeit beginnt mit frischgewon¬
nenen Kräften .

Mit so manchem erinnerungereichen Rüch¬
blick in die schöne Zeit wandern die Gedanken
zu all den lieben, reizenden Menschen , die man
im Gebirge oder an der See kennen gelernt hat
und die zufällig aus demselben Ort kamen, an
dem man selbst wohnte. Nie glaubte man bie¬
her so fröhliche , heitere Menschen gefunden zu
haben und das Verlangen wurde rege , diesen
schönen Verkehr, den man in der Ferienzeit ge¬
habt, auch im Winter fortzusetzen. Wie viel
netter würde die Geselligkeit sein, denn diese
Badebekanntschaften übertrafen an Humor ,
Fröhlichkeit und Liebenswürdigkeit alle die
alten Freunde .

Es ist also kein Wunder, wenn sich der Ge¬
danke einnistet : Wir laden nächste Woche un¬
sere Badebekanntschaften ein und bleiben in
regem Verkehr.

Es ist immer und immer dasselbe. Alle die,
die vor Jahren mit ihren Badebebanntichatten
einen Verkehr anknüpften , werden bestätigen,
daß in mehr als 90 Prozent es sich schon nach
ganz kurzer Zeit zeigte, daß diese „reizenden
Leute“ eigentlich ganz anders seien, als man
geglaubt. Da ist von dem Humor und von der
ausgelassenen Fröhlichkeit nichts zu merken,
sie sino geneu wie die andern und für extro¬
vagante Sachen nicht zu haben. Dabei machten

Kartenspiele. Auch Lesen ist eine gute Beschaf¬
tigung, das Buch muß aber dünn und leicht, die
Geschichten kurz sein. Auf einem Transport
hatte ein Kind vielleicht 10 kleine, etwa 10
Blatt starke Heftchen —— die als Reklame
von irgendeinem Geschäft gegeben waren mit
netten kleinen Märchen . Es dauerte Stunden,
bis alle in dem einen Abteil alle „Bücher“ ge¬

und sehr dals schläft dieser Vernehr, der mit
so großen Hoffnungen begonnen wurde, eder
ein und man stellt fest, daß mit den „Leuten“
rein gar nichts los ist. Man wundert sich, daß
sie in der Erholungszeit eine solche Mache tru¬
ger

Man tut Unrecht, wenn man an Verstellung
glaubt. Die in der Sommerfrische Befindlichen



Ein Grus der sugend Skizze von Franz Friedrich Oberhau

Das Programm der vornehmen Varietés in
der größen Stadt hatte bisher nichts an Be¬
sonderheiten für Georg gebracht. Er zündete
sich eine neue Zigarette an, nippte von dem
verlenden Sekt und ließ das feine, melodische
und unaufdringliche Gesumme der Geigen über
sich hinwegstreichen. Plötzlich aber sah er auf
der kleinen Bühne verschüchtert und zaghaft
eine Tänzerin stehen, die ihn wie ein unerwar¬
teter Traum überraschte — oder war er in Ge¬
danken bei seinem gestrigen Gefecht mit den
Türmischen Winden zwischen den heimatlichen
Waldern ? Eine Fülle morgengrauer Arm¬
schleier wehte im Luftzug losgelassener Wind¬
maschinen. Georg übersah den schwarzen
Herrn, der noch auf der Bühne stand , er über¬
hörte merkwürdigerweise die lauter werdende
Wrsith, die den „Pas de deux“ von Driego

und er sah nur, von einem geheimen
Interesse getrieben, die schlanke hübsche Ditta
Berling: er sah das unbeschreiblich zarte Fuß¬
werk , das verlockende Heben auf die Fuß¬
spitzen, eine Kreiselfigur und dann wieder in
einem stilleren Pas das helle, freundliche Ge¬
sicht. Er sah die feinen Nasenflügel beben, die
wundervollen tiefgoldenen Haare, die sich wie
ein lockerer Zauberhelm an den Kopf schmieg¬
ten. Und wie eine befreite Quelle im Frühling
sprang die Sehnsucht in ihm hoch, sein Leben
zu wagen für diese zierliche Frau, die wie eine
lebend gewordene Puppe aussah; überschütten
wollte er sie, wenn sie an seiner Seite durchs
Leben gehen wollte, überschütten mit Vereh¬
rung und Liebe. Für Georg, das große Kind,
das draußen zwischen den Wäldern, auf dem
Bute des Vaters lebte, war dieses Mädchen
wie der Wald, der ihm gehörte, gleich den ersten
Frühlingsblumen, die er während des Morgen¬
rittes holte . Er wußte selbst nicht mehr, wie es
möglich wurde, daß er durch den engen Korri¬
dor der Garderoben rannte; der Freund, den
er bei sich hatte und der ein alter Theaterlieb¬

war, mußte es gewesen sein, der ihm die
geöffnet hatte . . . fast ohne zu Mlopfen

er in das kleine Zimmer.

„O, bitte, gnädiges Fräulein“, sagte er in
seiner jugendlichen, herrenhaften Kühnheit.
Dann stockte er allerdings ein wenig, während
ihn die Tänzerin aus großen Augen ansah und
über den sieghaft vor ihr stehenden jungen
Mann etwas lächeln mußte. Sie atmete noch
heftig, denn die letzte Tanzphase war anstren¬
gend gewesen. Das Licht schimmerte gedämpft.

„Sie sind . . . Himmel , wer sind Sie eigent¬
lich?“

Er gab keine Antwort; es war ihm plötzlich
unsicher zu Mute, als stände er doch vor einem
Hindernis . Er setzte sich auf einen großen Reise¬
korb und wußte wirklich nicht, was er jetzt sa¬
gen sollte. Er sah in der Dämmerung die Tän¬
zerin wieder in einer wundervollen Kreiselfi¬
gur, und da fing abermals stürmisch sein Herz
zu reden an, und sein großer Wunsch drängte
sich auf die jungen Lippen , und ohne viel Um¬
stände zu machen, suchte er nach ihrer kleinen
Hand untet den morgengrauen Schleiern: „Ich
liebe Sie!"

Ditta lächekte einen Augenblick lang; es war
ein Weilchen still. Dann hörte er ihre Worte:
„Du träumst!" Er begriff es nicht. „Schau, ich
bin gar nicht die, welche Du suchst!“ Sie hob
seinen Kopf, aber die Schleier drängten sich
zwischen beide . „Ich weiß, Deine Augen sind
hell und klar wie Wasser, Dein Herz gesund
wie ein Waldmorgen . . . “ Er wagte es nicht,
aufzublicken; ihre Stimme zitterte , es war ihm,
als lägen Tränen darin, heimliches Weinen
dämpfte sie. „Dummheiten! “ sagte die Tänzerin
plötzlich rauh, als hätte sie sich endlich entschlos¬
sen. „Ich bin nichts für Deine Liebe! Du willst
doch keine Illusionen?“

„Was sagst Du?“
„Illusionen! sage ich! Sieh mich an!“ Sie

schob die grauen Schleier fort und drehte das
Licht an, daß es ganz hell wurde. Sein Blick
blieb an den eingefallenen Augen hängen, an
den Runzelnetzchen, die nicht mehr zu verber¬
gen waren, an den dünnen Lippen, die fein¬
geschwungen nicht mehr voll und jung waren.

„Alt!“ sagte er laut und deutlich, bedenken¬
los, klar und fest, wie ein Kind, das die reine
Wahrheit sagt, und es war ihm, als wäre er
aus einem schönen Traum in die nüchterne
Wirklichkeit gerissen , die er deshalb nicht be¬
griff, weil sie immer schön war. Er fühlte sich
namenlos unglücklich. Er hatte noch ihre Hände
in den seinen , aber er merkte es kaum , daß
diese Hände ihn zur Tür drängten, er fühlte
sie leise und flüchtig auf seinen blonden Haa¬
ren, sie blieben kurz auf den frischen jungen
Wangen hängen. Das Dämmern war wieder
im Zimmer, und Georg sah die Frau
wieder im Dämmerlicht. Doch nicht mehr so,
wie er sie erträumte . . .

Das Leben war dazwischen getreten.
Die Wirklichkeit! Er fing noch einen Blick

aus ihren schimmernden Augen auf . . diesen
namenlos sehnsüchtigen Blick nach ferner Ver¬
gangenheit, ein leises Beben rann aus ihren
Fingern in seine Hände . . . dann fiel die Tür
ins Schloß, und Georg lief in einer unbestimm¬
ten Verwirrung, in dunkler Sehnsucht halb ge¬
löst und doch eigentlich im Gefühl einer Erfül¬
lung die engen Stufen hinab ins Freie.

Dort stand eine Blumenfrau . Georg kaufte
einen ganzen Arm voll Blumen. „Für Ditta
Berling!“ sagte er dem Pförtner, der die Nase
in die Höhe zog und durch das hohe Trinkgeld
rasche Füße bekam . „Dennoch“, sagte Georg,
„eine kleine Freude!" — Ditta Berling, die
noch immer , ohne sich umzuziehen im dämmeri¬
gen Garderobenzimmer saß, drückte die Blu¬
men an das Gesicht . Wie ein letzter Gruß des
Frühlings umschmeichelte es ihr Herz, und ein

sletzter Traum holte ein jähes Weinen aus den
Augen , das schwach glühend über die Wangen
lief .

„Ein wenig Freude!“ sagte Georg lächelnd
in der jungen Erinnerung.

Ueber den Dächern hing ein frischer Strauß
zarter, glänzender Sterne. Von irgendwoher
flog der süße Hauch, der feine Duft des Früh¬
lings. Von draußen herein, von den Wiesen
und Aeckern und von seinen Wäldern!

in mit vollen Zügen die kurze Freizeit,
ist. Sie haben sich losgelöst

ihnen gegönnt ist.
alle

Sie haben sich losgelo##
vom Autag, vo. allen Sorgen, sie wollen nur
genteßen und ihre Ungebundenheit auskosten.
Und so wird ihnen alles zum Feste. Sie unter¬
lassen das Nörgeln, denken nicht an alle Sor¬
gen, sie wollen einmal Ferien vom Ich! So ist
es ganz selbstverständlich, daß sie alles, was
ihnen in den Weg kommt durch die rosenrote
Brille ansehen, es ist nichts da zum ärgern , und
wenn wirklich etwas da ist, dann will man sich
eben nicht ärgern. Auf diese Weise bricht der
in fast jedem Menschen ruhende Frohsinn durch
und man hat nun den liebenswürdigen , lächeln¬
den, zu mancher lustigen Torheit bereiten Som¬
mergast vor sich, der von den andern so reizend
gefunden wird.

Sind dann die Ferien vorüber, dann ist wie¬
der das graue Einerlei da, dann stehen auch
wieder die Sorgen vor einem, man hat wieder
an alles zu denken und ist eingespannt in die
„Tretmühle " des Alltags.

Nur da, wo sich wirklich innere Zusammen¬
hänge gefunden haben, wo man mehr gab,
mehr nahm als das gesellige Nichts, nur dort
soll man die Menschen, die man draußen gefun¬
den, weiter zu halten suchen. Aber in derar¬
tigen Fällen wird man sich auch über den ver¬
änderten Menschen nicht zu beklagen haben,
man findet denselben hier wie dort. — So
bleibt selbst die Erinnerung an die „entzücken¬
den“ Menschen der Reisezeit ungetrübt

Weibliche Haartrachten
im Wandel der Zeiten

Von Käthe Schinschky .
Die Natur hat dem weiblichen Geschlecht

einen schönen und kostbaren Schmuck verliehen
das Haar. Wie unendlich wichtig ist die ge¬
schmackvolle Anordnung des Haares für die Ge
samtwirkung einer Frauenpersönlichkeit ! —
In allen Zeiten haben die Völker der Anord¬
nung und Pflege des Haupthaares große Be¬
achtung geschenkt, nicht nur die sogenannten
Kulturvölker, sondern auch Eingeborene und
Negervölker. Die Aegypter, Babylonier und
Assyrer bevorzugten eine etwas gieichförmige
Anordnung des Haupthaares für Männer und
Frauen ohne Berücksichtigung des Lersönlichen
Geschmacks. Die Griechen sahen im Haar den
vorzuglichsten Schmuck des menschlichen Haup¬
tes und suchten es in seiner Anordnung der
Harmonie der ganzen Erscheinung einzuglie¬

dern. Die griechischen Bildwerke zeigen Frauen
mit langen, zopfartigen Locken, die weit über
die Schultern , ja über die Brust herabhängen.
Spätere Kunstwerke zeigen das Haar offen, ge¬
scheitelt und im Nacken in einen leichten Kno¬
ten geschürzt . Das Haar war künstlich geord¬
net, und aus Aristophanes erfahren wir, daß
auch eitle Männer weibliche Sorgfalt auf ihren
Haarschmuck verwendeten. Aus Asien war nach
Griechenland auch der Gebrauch falscher Haare
gekommen. Die römischen Frauen sind äußerst
anspruchsvoll in ihrer Haartracht . Der Haar¬
putz der Frau des Augusteischen Zeitalters ar¬
tet fast ins Abgeschmackte aus. Sie tragen ei¬
nen wahren Lockenbau aus einer Fülle von
Locken und Zöpfen aufgetürmt und scheuen sich
nicht, den eignen oft spärlichen Haarwuchs
durch „Ergänzungen“ üppiger erscheinen zu las¬
sen. Rote Haare waren die große Mode zur
Kaiserzeit, und manche junge Germanin mußte
ihr goldblondes und ins rotliche fallende Haar
der Eitelkeit der Römerinnen opfern. Die

fachheit in dieser Hinsicht zu
Im Mittelalter ist es das Vorrecht der Jung¬
frau, ihr Haar bis zum Gürtel herabwallend
zu tragen, von keiner Haube bedeckt, nur von
einem schmalen Stirnreif gehalten. Die ver¬
heirateten Frauen trugen es entweder in
Flechten mit einigen Löckchen oder mit Hauben
und Baretts bedeckt. Mit dem Wiedererwachen
des Altertums in der Renaissance lebt auch
die Vorliebe für gekünstelte Haaranordnung
wieder auf. Die Frauenbildnisse des italieni¬
schen Quattrocento zeigen uns kunstvolle Flech¬
ten und Verschlingungen der schwierigsten Art.
Auch Seidenschlingen, Perlenschnüre und Juwe¬
len werden ins Haar verflochten. Der Norden
bleibt schlicht. Die deutsche Frau läßt ihr Haar
unter kunstvoll gefälteten Hauben verschwinden
die sie oft nonnenhaft erscheinen lassen. Auch
die Niederländerin trägt diese Hauben, die
aber bei ihr oft groteske Formen annehmen,
Unter Ludwig 14. entstand in Beziehung auf
die Haartracht eine wahre Revolution in ganz
Europa. Der Frau wurden ähnliche Martyrien
auferlegt , wie sie die elegante Römerin der
Kaiserzeit einst durchmachen mußte. Man ord¬
nete das Haar in einen Wulst von Locken
Knoten, und da das eigene Haar meist nicht
ausreichte, mußte die Perücke herhalten , bei
Männern und Frauen. Gleichzeitig war der
Puder allgemein verwendet. Der Haarkünstler
war der unerläßliche tägliche Helfer der Dame

der Gesellschaft geworden. Die Haargebäude
der Damen waren so ungeheuer und mühsam ,
daß vor einer Festlichkeit oft die Frisur schon
am Tage vorher fertig gemacht werden mußte ,
und die Betreffende dann die ganze Nacht hin¬
durch pagodensteif sitzend zubringen mußte , um
das kostbare Gebäude nicht zu gefährden.

Die französische Revolution sturzte die Ty¬
rannei des „ami de le tete". Doch konnten sich
die Französinnen noch nicht zu voller Schlicht¬
heit bekennen, sondern suchten den Haarputz
der Römerinnen auf einige Zeit hervor. Sie
umgaben ihre Stirn mit Lockchen, während das
übrige Haar im Nacken zusammengeschlagen
wurde oder im „Chignon" herabhing. Nur
kurze Zeit trugen die Frauen das Haar kurz
„à le Titus“ geschnitten. Dann folgten die im
Nacken herabwallenden Locken „1 l ' enfant".
Dann trat das lange Haar von neuem in seine
Rechte. Es wurde wieder aufgebunden, in
möglichst breite Flechten gebracht , welche kranz¬
artig auf dem Kopfe lagen. An den Schläfen
prangte ein wahrer Lockenwald . Riesige Käm¬
me in kunstvoller Arbeit, Diademe, Perlen,
Blumen, Paradiesvogelschweife, gruppierten sich
dazwischen . Im Laufe des 19. Jahrhunderts
haben die unterschiedlichsten Haarmoden einan¬
der abgelöst.

Der ästhetisch reizvollen Biedermeiertracht
folgten die Chignons der zweiten Hälfte des
vorigen Jahrhunderts,

Unsere Zeit steht im Zeichen des „Bubikop¬
fes“, der gewiß für unsere Epoche charakteri¬
stisch ist und auch seine Vorteile hat. Manche
Trägerin kurzgeschnittener Haare mag im In¬
nersten den geopferten Flechten nachtrauern .
Nun, die Mode kommt ihr entgegen. Die Haare
dürfen wieder wachsen. Das Uebergangssta¬
dium wirkt bei manchen recht unschön. Die im
Nacken wieder wachsenden Locken werden mit
einer Spange zusammengehalten, unter der
das lockige Haar wie eine kleine Halskrause
hervorquillt . Oder es wird schon in einen
schlichten Knoten zusammengenommen. Dane¬
ben sieht man noch viele Köpfe mit stattlicher
Farbenpracht . Die Zöpfe sind fest an dem Hin¬

rkopf festgesteckt, dicht über dem Halsansatz.
Unsere Frauen lassen heute leider sehr das

Stilgefühl vermissen. Eines schickt sich eben
nicht für alle. Eine harmonische Persönlichkeit
muß sich in der Gesamterscheinung auspragen .
Darum suche jede Frau den ihrer Eigenart ei¬
genen Stil zu erforschen und dementsprechend
ihren schönsten Schmuck, den ihr die Natur ver¬
liehen, ihr Hauptbaar, zu ordnen.
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Die Ansprüche der Kranken¬

versicherten auf Wochenhilfe
Weibliche Versicherte, wenn sie in den letz¬

ten beiden Jahren mindestens 300 Tage Kran¬
kenkassen angehörten , wovon 180 Tage in das
letzte Jahr fallen müssen, erhalten an Wochen¬
hilfe :

Späte Zeit
Der Regen schlägt ins volle Laub der Linden ,
matt gilbt ein Blatt, die roten Nelken schauern,
die letzten Rosen wollen schon orblinden,
und Abend friert aus schweren Wolkenmauern .

nicht n

Resedenduft kriecht feucht von den Rabatten ,
das falbe Gras legt sich um meine Schritte.
Mir ist so weh , als ob mit tiefem Schatten
wein Leben in das öde Nichts entglitte.

Ludwig Bäte .

1. die Entbindungskosten;
2. Wochengeld;
3. Stillgeld .

den Entbindungskosten rechnen
nur die Forderungen der Hebammen, son¬

dern auch die Arztkosten sind von der Kran¬
kenkasse zu bezahlen, wenn ärztliche Hilfe bei
der Entbindung nötig war. Außerdem sind die
Auslagen für Verbandstoffe, Medikamente und
andere kleinere Heilmittel von der Kranken¬
kasse zu erstatten . Erforderlich ist, daß sich die
Versicherten vor der Niederkunft mit ihrer
Krankenkasse in Verbindung setzen, um sichseinen tadellos naßgewischten Fußboden läßtwegen der Uebernahme aller entstehenden Ko- man gründlich trocknen und fährt danach mit
sten bei der Entbindung zu informieren. der Hand darüber. Man wird staunen, was der

Außer den Kosten, die die Krankenkasse an Hand noch alles anhaftet. Das Gleiche ver¬
die Hebamme resp. an den Arzt zahlt, hat die sucht man beim trocken entstaubten Boden , wo¬Krankenkasse noch einen einmaligen Beitrag ei sich zeigt, daß die Hand sauber bleibt. Be¬
zu den sonstigen Kosten der Entbindung in Hö= vor der Fußboden gebohnert wird, muß er

füße, Türränder und
unansehnlich werden.

dergleichen flechig und
Wer von der Richti¬

ssernt man zuerst die Fenrflecke mit Terpentin.
öl. Bei altem Linoleum, das schon stark nach¬
ghurheit ist, entstehen dadurch leicht helle
Neuen, die sich nur langsam verlieren. Sind

die Flecken entfernt, so bereitet man lauwar.
mes- Wafser mit Zusatz von milder Seife-und
etwas Borax. Hat man das Linoleum damit
gewischt, so reibt man es sofort trocken, da
sonst helle Stellen entstehen. Auf den gründ¬
lich getrockneten Boden wird dann am besten
ganz dünn Leinöl aufgetragen und dann mit
einem wollenen Lappen nachgerieben. Dieses
Verfahren wird von den Fachleuten als das
beste erklärt. Wer Bohnermasse benutzt, muß
sie ebenfalls ganz dünn auftragen, dann po¬
lieren.

Zur täglichen Behandlung der Fußböden wird
jetzt meist der Mop=Besen benutzt. Er muß
häufig gereinigt und darf nicht zu störk gelöst
werden, da er sonst die Fußböden verschmiert.

he von zehn Mark zu entrichten.
Das Wochengeld wird für 71 Tage ge¬

zahlt, soweit in der Satzung der Krankenkasse
die Bezugsdauer nicht verlängert ist. Die Wöch¬
nerin hat nicht erst nach der Entbindung den
Anspruch auf Wochengeld , sondern kann ihn
schon vier Wochen vordem geltend machen.Es ist zweckmäßig, der Krankenkasse eine Be¬
scheinigung der Hebamme oder der Säuglings¬
fürsorgestelle vorzulegen, aus der hervorgeht,
daß die Entbindung in vier Wochen stattfinden
wird, damit die Krankenkasse die Unterstüt¬
zung zahlen kann.

Stellt die Versicherte sechs Wochen vor der
Riederkunft die Arbeit ein und be¬
scheinigt der Arzt , daß innerhalb dieses

Zeitraumes die Entbindung stattfindet, so hat
die Krankenkasse bereits für diese Zeit das
Wochengeld zu zahlen; eine Anrechnung aufdas Wochengeld für 71 Tage
kommt jedoch, wie in jedem Falle, nur für die
vier Wochen vor der Niederkunft in Frage.

Stillgeld wird für 85 Tage gezahlt. Vor¬
aussetzung ist, daß die Wöchnerin das Kind
stillt. Dies ist dann von der Hebamme oder
von der Säuglingsfürsorgestelle zu bescheinigen .

Nicht nur die weiblichen Versicherten, sondern
auch die Ehefrauen der Versicherten erhalten
Wochenhilfe, soweit die Ehefrauen nicht auf
Grund eigener Versicherung Anspruch auf Wo¬
chenhilfe haben. Die Unterstützung für Fami¬

gründlich
tauem Wa

der Familienwochenhilfe täglich 0,50 Mark und
wird für 71 Tage gezahlt. Es kann durch die
Satzung erhöht werden. Stillgeld wird
für 85 Tage mit täglich 0.25 Mark gewährt,
wenn das Kind gestillt wird. Dies muß auch
für diese Fälle von der Hebamme oder Säug¬
lingsfürsorgestelle bescheinigt werden.

gereinigt werden, am besten mit
nuem Wasser mit mildem Seifenzusatz. Abge¬
kühltes Persitwasser tut hier tadellose Vien¬
ste. Danach wird kalt gespült und gut ge¬
trocknet. Wasserfleche geben leicht helle Stel¬
len, die nur langsam verschwinden. Will man
sie schnell entfernen , so reibt man sie, solange
sie noch frisch sind, mit etwas Essig oder einer
ausgepreßten Zitrone ab und wischt mit einem
sauberen Tuche trocken . Fettflecke werden mit
Terpentinöl rasch entfernt. Ist der Boden
nun gründlich sauber , so wird er eingewachst .Nur ganz dünn wird jede Masse aufgetragen .Das Bohnerwachs, das man früher verwendete
hatte den Vorteil, daß es lange vorhielt. Aber
der Boden wurde glatt und das Blankbürsten
macht viel Mühe. Die neuen Bohnermittel
sparen der Hausfrau viel Mühe. Sie sind dünn¬
flüssiger , glätten nicht und brauchen nur, nach¬
dem sie gründlich getrocknet sind, mit dem
Bohnertuch blank gerieben zu werden. Nur
halte sich die Hausfrau an bewährte Bohner¬mittel und mache an ihrem Boden erst eine
kleine Probe. Bohnermittel , die die Farbe an¬
greifen, verderben mit der Zeit den ganzen
Anstrich . Man merkt das, wenn beim Auf¬
tragen der Lappen die Farbe des Fußbodens
annimmt. Die guten Bohnermittel lassen nach
jedem Einreiben die Farbe wieder schön frisch
erscheinen .

Parkettfußboden darf nie mit Wasser behan¬delt werden . Gegen dieses Gebot wird immer
wieder gesündigt. Wird er naß, so entstehen
Risse und Fugen, in denen sich dann der
Schmutz sammelt . Gerade der Parkettfußboden

Ich filme mit Kindern
Von Emil Jannings .

Seit der Film „Der Weg allen Fleischer“ sei¬
nen Weg als erfolgreicher Film durch die Kinos
der fünf Erdteile angetreten hat, weiß man,
wie reizend Jannings mit Kindern umzugehen
versteht. Wie er das Zusammenarbeiten mit
diesen Kollegen empfunden hat, deren jüngster
zwei Jahre alt war, beschreibt er folgenderma¬
ben:

erfordert besonders sorgsame Behandlung, abersein Vierzigjähriger war.
Dia grüindlichitg Keinti a . a gestrichener. Es ist mir klar, daß die Szenen, in denen ich

Das Reinigen der Fußböden
Von Cläre Wirsig .

Der Fußboden ist das Sorgenkind der Haus¬
frau. Soll er immer tadellos aussehen, so
muß er zweckentsprechend behandelt werden.
Ist auch die tägliche Reinigung durch neue Ge¬
räte heute schon sehr erleichtert , so muß doch
von Zeit zu Zeit eine gründliche Säuberung
vorgenommen werden. Beseitigt man kleine
Schäden sofort, so ist auch bei „Großreine¬
machen“ die Arbeit leichter. Und geht man
nicht achtlos mit Scheuertüchern, Seifenwasser
und Wassereimern um, so braucht man sich
nicht über Schäden zu ärgern, die schwer zu be¬
seitigen sind.

Der gestrichene Fußboden erfordert di¬
größte Vorsicht. Der anfängliche Hochglanz ist
sehr bald zerstört, er wird matter. Das ist an

sich kein Unglück, da der Glanz leicht kalt und
ungemütlich wirkt. Die Hausfrau wird auch
nicht danach streben,
haben, sondern sie wird
halten. Die meisten Hausfrauen verzichten aus
gesundheitlichen Gründen auf das Naßwischen .
Sie haben eingesehen, daß die Reinigung
gründlicher ist, wenn sie den Boden bohnern
und täglich mit Bohnertuch oder Mop=Besen
behandeln. Dieses Verfahren ist nicht nur
gründlicher, es schont auch die Einrichtung.
Denn es läßt sich beim Naßwischen auch bef
größter Vorsicht nicht vermeiden, daß Möbel¬

Die grünblicht Reimgung geschieht durch
Abkratzen mit der Klinge. Doch ist diese Ar¬
beit für die Frau zu schwer und braucht ge¬
wöhnlich auch nur bei Neubauten ausgeführt zuwerden. Ist der Parkettboden sehr einge¬
schmutzt , wozu es eine Hausfrau nie kommen
lassen sollte, so wird er mit Stahlspänen ab¬gezogen. Der feine Staub ist zwar unangeneh

trocknet und blank gerieben. Entstehen Fett¬
flecke, so werden sie mit einem Benzinlappen
entfernt. Danach reibt man mit lauem Seifen¬
lappen nach. Ist die Stelle getrocknet, so trägtman Bohnermasse auf und poliert . Ein noch
leichteres und gründlicheres Reinigen geschieht
durch ein neues Bohnerwachs, das zu gleicherZeit Reinigungsmittel ist. Aber auch hier hängtder Erfolg von der richtigen Anwendung ab.
Das flüssige Wachs wird mit einem Lappen
aufgetragen und zwar immer erst auf eine
kleine Fläche. Dann wird sofort mit einem sau¬
beren Tuche nachgerieben. So arbeitet man
immer weiter, bis das ganze Zimmer fertig ist.Man braucht nicht der Faser nach zu arbeiten.
Man wird staunen, wieviel Schmutz sich löst
und wie schön hell der Boden wird. Aber
größte Sauberkeit ist erforderlich, man braucht
sehr viel Lappen , die nach dem Gebrauch ver¬

glänzende Fußböden zulbrannt werden. Am besten läßt man den Fuß¬
rd sie matt glanzend er=boden dann stehen bis zum anderen Tage

(man kann trotzdem das Zimmer benutzen).
Dann poliert man mit einem weichen Tuche.

Fußboden mit Linoleumbelag ist nicht nur
angenehm wegen seiner schalldämpfenden Eigen
schaft, er läßt sich auch leicht reinigen . Aber
wie oft wird er falsch behandelt. Da liegt eine
viel zu dicke Schicht Wachs obenauf, auf der
man ausrutscht und auf der jeder Tritt zu
sehen ist. Bei der gründlichen Reinigung ent¬

„Es ist ein hoffnungsloser Fall, mit
zusammenzuspielen. Man ist von vornherein

ir Resignation gezwungen. Man weiß genau:
etzt sind Kinder auf der Scene, jetzt bist da

zum unwichtigen Nebenbei geworden. Kinder
— oder Tiere — sind die schlimmsten Konkur¬
renten. Sie spielen jeden Erwachsenen glatt
in den Hintergrund. Und je weniger sie spie¬
len — bei Tieren und Babys kann man von
Spielen ja überhaupt nicht sprechen — desto
nebensächlicher werden die Erwachsenen.

Ich sage das nicht, um anzuklagen . Der Him¬
mel behüte mich davor, daß meine Wome falsch
gedeutet werden. Ich habe nur festgestellt, wei¬
ter nichts. Und ich möchte noch hinzufügen , daß
zu den Szenen, die mir die meiste Freude in
meinem neuen Paramount=Film „Der Weg
allen Fleisches“ gemacht haben, die Kindersze¬
nen am Anfang gehören.

Es ist nicht immer leicht, mit Kindern zu fil¬
men. Es gehört mehr Mühe dazu, als sich der
Außenstehende träumen läßt. Aber ich weiß
nicht, die Filmkinder in Hollywood scheinen
alle besonders begabt zu sein. Unser Zusam¬
menspiel klappte wundervoll, und ich hätte
auch mit Erwachsenen nicht besser arbeiten
können. Wir hatten sogar ein kleines Genie
unter den Kindern, das allerkleinste , das erst
zwei Jahre alt, aber so gescheit und begabt wie

mit meinen Kindern zusammen bin, von den
Kindern beherrscht werden. Nicht nur, weil sie
in der Ueberzahl sind. Doch ich freue mich über
die Einstellung des Publikums, das seine Liebe
spontan dem Kind oder Tier auf der Leinwand
zuwendet. Diese Empfindung spricht für die ge¬
sunde und natürliche Einsteuung des Kinobesu¬
chers dem Filmbild gegenüber und beweist , daß
das Publikum gar nicht so feindlich und bösar¬
tig ist, wie man klagt, sondern nur richtig ge¬
nommen werden will.“

Man muß sich zu helfen wissen.
Als Emil Jannings noch nicht Emil Jannings
war, sondern bloß Mitglied eines „Wander¬
theaters“, da ereignete es sich einmal, daß die
Hauptdarstellerin kurz vor der Aufführung
von Maria Stuart plötzlich krank wurde . Aber
die Vorstellung war ausverkauft, und wegen
eines derartigen Zufalls auf die Einnahme ver¬
zichten? Nimmermehr !

Kurz entschlossen übernahm Emil Jannings
die Rolle der Königin von Schottland. Er
stärkte sich erst mal durch einen großen Topf
Bier, ließ sich dann die nötigen Kleider geben
und ging schließlich siegesbewußt in die Garde¬robe.

Das Publikum füllte schon den Saal, wartete
auf den Beginn und wurde von Minute zu Mi¬nute ungeduldiger. Man lärmte, schrie und
pfiff. Der Regisseur mußte hinaus, um das to¬
bende Volk zu beruhigen:

„Ich bitte Sie, meine sehr verehrten Herr¬
schaften, sich noch einige Minuten zu geduldi¬
gen. Die Konigin muß sich erst noch rasieren;aber dann fangen wir gleich an!“
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